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PROLOG

Berlin, den 19. Juli 1870

»Königliche Hoheit!«, seitlich trat der Adjutant an seinen König heran und neigte würdevoll den Kopf.

König Wilhelm I. von Preußen wirkte durch seinen weißen Backenbart, den Schnauzer über den Lippen und die dunkelblaue Uniform wie ein greiser Offizier. Mit einer gewissen Ernsthaftigkeit und Strenge überblickten die blauen Augen des Dreiundsiebzigjährigen die große Versammlung von Ministern, Offizieren und wichtigsten Würdenträgern seines Reiches, die er heute in den Weißen Saal des Berliner Stadtschlosses hatte rufen lassen. Ein lautes, aber auch frohmütiges Getuschel machte sich unter ihnen breit.

Euphorisch nahm der König die Gespräche aus dem Saal wahr. Er hatte das Gefühl, dass sie alle hinter ihm standen und seine Entscheidung befürworteten. Aber trotz der ganzen pompösen Sitzung, der hochgestimmten Aufnahme seiner Minister kamen beim König schwache Zweifel auf. Hatte er wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Die weltbekannte preußische Disziplin, die der König in sich hatte, trug dazu bei, dass niemand der Außenstehenden erahnen konnte, dass der König haderte. In seinem Kopf spukten noch die Gedanken hin und her, was dies für sein Land nun bedeutete.

Erst als der alte König sich zu seinem Adjutanten drehte und die lieblichen blauen Kornblumen erblickte, erfüllte eine wohlwollende Wärme die ernsten Augen. Die blauen Blüten der Kornblume, die auf langen, grünen Stängeln thronten, waren zu einem schlichten Strauß zusammengebunden. Mit ihrer bäuerlichen Einfachheit passte der Feldwiesenstrauß so gar nicht in das königliche Ambiente des Berliner Schlosses.

Seine Majestät nahm mit einem nachdenklichen Lächeln den wilden Kornblumenstrauß von seinem Adjutanten entgegen. Auffordernden Blickes drehte er sich zu seinem Sohn, Kronprinz Friedrich Wilhelm um, der stocksteif hinter seinem Vater stand. Er verstand die Aufforderung und folgte seinem Vater hinaus aus dem Weißen Saal in die prunkvollen Gänge des Berliner Schlosses.

Lange Korridore und viele Treppenstufen führten die beiden in den Innenhof. Dort stand schon die einfache Kutsche mit der königlichen Leibgarde abfahrbereit. Schweigend stiegen Vater und Sohn hinein. Mit eiligem Hufgetrappel trabten die Pferde los, die Kutsche verließ den Innenhof und fuhr durch die großen Rundbögen hinaus auf die große Prachtstraße.

Auf dem Schoß des Königs ruhten jetzt die Kornblumen, die eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübten. Die blauen Feldblumen wippten im Takt der Kutschenräder, die sich immer weiter vom Berliner Schloss entfernten und über die große Straße »Unter den Linden« Richtung Brandenburger Tor rollten. Schweigend blickte der König aus dem Fenster, als sie das Ende der berühmten Prachtstraße erreichten. Die Kutsche ratterte durch das Brandenburger Tor. Die nachdenklichen Augen des Königs sahen nach oben entlang der kolossal hohen Sandsteinsäulen. Er musste in diesem Moment an längst vergangene Tage denken. An eine junge Prinzessin, die durch dieses Tor einen jubelnden Einzug in Berlin gehalten hatte und an einen Kaiser, der triumphal hier durchgeritten war und damit Berlin erobert hatte.

Hinter dem Brandenburger Tor waren schon die duftig grünen Bäume des Tiergartens zu erkennen. Die laue Brise, die über Berlin hinwegwehte, ließ die Baumkronen sanft hin und her wippen.

Die Pferdehufe klackerten gleichmäßig über die Kopfsteinstraße, die sich durch den Tiergarten zog, immer weiter in den Westen von Berlin. Sein Sohn tat es dem König gleich. Gedankenverloren starrte Kronprinz Friedrich Wilhelm auf die vorbeiziehenden Bäume des Tiergartens. Durch seinen Vollbart konnte man seinen Mund beinahe gar nicht mehr sehen. Nur die untere Lippe kam durch den braunen Bart etwas zum Vorschein. Sein ebenfalls braunes, kurzes Haar war streng zurückgekämmt. Erste kleine Fältchen um die Augen verrieten sein Alter. Mit seinen neununddreißig Jahren gehörte er schon zu den älteren Kronprinzen, die auch geistig bereit dafür waren, den Thron zu übernehmen.

Während der gesamten kurzen Kutschfahrt schwiegen Vater und Sohn. Der König schwelgte an diesem politisch wichtigen Tag in Erinnerungen an seine Kindheitstage, die glücklichste Zeit seines Lebens. Die Zeit, bevor der Krieg ausbrach. Eine Zeit, in der er noch nicht einmal wusste, dass es so etwas wie Kriege und Auseinandersetzungen gab. In einer Zeit, in der sein Vater und seine Mutter ihm und seinen Geschwistern eine wohlbehütete Kindheit boten.

Aus fast schon traurigen Augen wendete der König seinen Blick vom Kutschenfenster auf die Kornblumen, die noch auf seinem Schoß ruhten, und dachte über die Flucht nach. Die Flucht, als alles ganz schnell gehen musste. In jenem Oktober im Jahr 1806. Ohne ihre Eltern, die sich auf dem Kriegsschauplatz befanden, wurde der König mit seinen vier Geschwistern, die alleine in Berlin blieben, weg aus der Hauptstadt gebracht. Weg aus dem für sie wohligen Heim, dem königlichen Palais. Weg von der Bedrohung der französischen Armee und weit weg von Kaiser Napoleon Bonaparte, der mit einer großen Streitmacht Berlin ansteuerte.

Aber der König und seine Geschwister hatten sich in ihrer kindlichen Naivität nur gefreut und sahen es gar nicht als Flucht an, sondern als eine lustige Reise. Der Ernst der Lage wurde ihnen wohl erst begreiflich, als ihre verzweifelten Eltern in Ostpreußen wieder auf sie gestoßen waren.

Die Flucht der königlichen Familie führte sie immer weiter in den Osten bis nach Memel, den östlichsten Zipfel ihres Reiches. In Memel verbrachten sie einige Monate in bescheidenen bürgerlichen Verhältnissen. Drei ganze Jahre lebte die königliche Familie danach in Königsberg, Preußens ehemaliger Hauptstadt, im Exil. Eine Zeit der Demütigung und Verbitterung, die auch für den nun alten König und seine Geschwister spürbar war, trotz ihres jungen Alters. Die Freude der lustigen Reise verflog im Nu.

»Der Krieg! Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Mein Vater hätte mir von jedem Krieg abgeraten«, dachte der König, als er sich wieder an die Folgen des ersten Krieges erinnerte, die er in Kindertagen erlebt hatte, an die Traurigkeit und die Niedergeschlagenheit seiner Eltern, die dadurch verursacht wurden.

Doch für den König war es jetzt zu spät, etwas an dem bevorstehenden Krieg zu ändern. Er hatte heute die Mobilmachung der Armee angeordnet, weil Ministerpräsident Otto von Bismarck sich eines Sieges sicher war. Aber standen seine Chancen wirklich besser als die seiner Eltern damals?

Die Kornblumen auf seinem Schoß erinnerten ihn mehr als alles andere an die Flucht und das Leben damals in Ostpreußen. Sie erinnerten ihn an seine geliebte Mama, an seine warme Kindheit, wie er als kleiner Junge jeden Morgen zu ihr unter die Decke in ihr großes, warmes Bett kriechen durfte und ausgiebig mit ihr kuscheln konnte. Sie erinnerten ihn an die sanfte, beruhigende Stimme seiner Mama, die ihm jede kindliche Angst nahm. Die Kornblumen erinnerten ihn an den Moment der Geborgenheit, wenn seine Mama ihm beruhigend die Stirn küsste und ihm behutsam durchs Haar strich und er in ihren warmen, schützenden Armen lag. Sie erinnerten ihn daran, mit welcher Herzensgüte und Engelsgeduld seine Mama für ihre Kinder da war.

So war es auch bei jenem Achsenbruch der Kutsche im östlichen Preußen in der unsicheren Zeit des Krieges und der Flucht, als er mit seiner Mama und seinem Bruder in der Kutsche reiste: »Mein Bruder und ich wurden durch diese Verzögerung müde und hungrig und besonders ich machte meiner Mama viel Not mit meinen Klagen. Um unseren Gedanken eine andere Richtung zu geben, stand Mama auf und zeigte uns die vielen schönen blauen Blumen in den Feldern. Dann band sie Kränze davon und wir schauten mit Freuden ihren geschickten Händen zu.« Doch der alte König wurde aus seinen wärmenden Kindheitserinnerungen gerissen, als die Kutsche ruckartig im Schlossgarten von Charlottenburg hielt.

Diesen Ort suchte König Wilhelm seit seiner Jugend immer wieder auf, genauso wie an jenem 19. Juli. Auch wenn es noch so wichtige politische Ereignisse gab, hier war der Ort, der mit dem traurigsten Schicksalsschlag in seinem Leben zusammenhing. Ein Geschehnis, welches noch schmerzlicher und niederschlagender war als die Flucht aus Berlin.

Sobald der König nur an diesen Schicksalstag dachte, spürte er, dass es ihm erneut das Herz zerdrückte wie damals vor sechzig Jahren.

Ganz deutlich hörte er seinen Bruder neben sich schluchzen. Gemeinsam knieten sie zusammengekauert vor Trauer am Bettrand und ihre Augen liefen nur so über vor Tränen. Er sah wieder die von Tränen verschwommenen Augen seines Vaters vor sich, wie er die eiskalte Hand seiner Mutter umklammerte. Sein Vater, der sonst so steife und einfache König, der für die meisten Untertanen immer nüchtern und ernst wirkte, brach in diesem Moment in Tränen aus. Am 19. Juli 1810 verlor Preußen seine Königin, sein Vater seine geliebte Frau und er, der inzwischen alte König, seine über alles geliebte Mama. Für Wilhelm brach damals eine Welt zusammen. Wie schmerzlich haben er und seine Geschwister die Mama vermisst.

Niedergeschlagen stieg der König nun mit seinem Sohn aus der Kutsche. Fest im Griff der frisch gepflückte Kornblumenstrauß. Durch die Kindheitserinnerung an seine Mutter war diese Blume zu einem Symbol für Preußen geworden.

Hinter dem Theaterflügel des Schlosses sah der König seinen Bruder Prinz Carl auf ihn warten. Seinem jüngeren Bruder, der von ihrer Mutter immer liebevoll Carlchen gerufen worden war, waren wie ihm die Jahre ins Gesicht geschrieben. Genauso nachdenklich wie der König saß Carl auf der halbrunden Parkbank und erhob sich, als er seinen Bruder und König erblickte. König Wilhelm konnte sehen, dass sein Bruder einen Strauß taufrischer weißer Rosen in der Hand hielt. Dabei zog sich sein Herz vor Kummer wieder zusammen – die weißen Rosen waren eine schmerzliche Erinnerung.

»Ich habe es getan, ich habe die Mobilmachung befohlen«, raunte der König seinem Bruder zu, der seine Gedanken wieder etwas von seiner Mutter lösen wollte.

Carl sah den König nachdenklich an. »Frankreich hat dir doch nur den Krieg erklärt, weil du es zugelassen hast, dass Bismarck sie provozierte. Glaubst du wirklich, dass ihr damit den richtigen Weg einschlagt?«, fragte Carl.

»Ich muss dir unter uns gestehen, dass mir mit diesem Weg nicht gerade wohl ist, aber was soll ich sonst tun? Bismarck hat mir dazu geraten, diesen Schritt zu unternehmen, und für die Stabilität und Sicherheit von Preußen und Deutschland ist dies das Beste«, argumentierte der König.

»Na, dann hoffe ich, dass du nicht allzu große Stücke auf Bismarck hältst. Ich finde, er nimmt sich viel zu viel heraus«, seufzte Carl.

»Du hörst dich ja schon an wie meine Frau – und jetzt nimmst du dir zu viel heraus«, beendete der König energisch das Gespräch mit seinem Bruder. Mit gesenkten Köpfen und einer trüben Stimmung schritten der König, sein Bruder und der Kronprinz die schattige Tannenallee im Schlosspark von Charlottenburg herunter. Dicht an dicht reihten sich die dunkelgrünen Tannen auf. Die feinen, spitzten Nadeln an den dünnen Ästen berührten sich von Baum zu Baum, sodass sie eine undurchdringliche Mauer errichteten, die wenig Sonnenlicht hindurchkommen ließ. Dunkel und düster wirkte die Allee, wie in den Märchen, die der König und sein Bruder noch aus ihren Kindheitstagen kannten. Genauso dunkel und düster wie heute das Gemüt des Königs. Während der strammen Schritte durch die dunkle Tannenallee blickte der König auf die sanften, eng aneinander liegenden, blauen bis violetten, feinen Blütenblätter und sah vor sich Preußens Königin der Herzen. Die feinen Blümchen konnten sein Herz erwärmen, trotz seiner bedrückten Stimmung.

»Erblicke ich jetzt im hohen Alter die liebliche blaue Blume, so glaube ich, die Träne der treuesten aller Mütter erglänzen zu sehen und ich liebe sie deshalb wie keine andere«, schwelgte der König in Gedanken.

»Du hast weiße Rosen gewählt«, stellte der König gedankenverloren fest, als sein Blick die schneeweißen Blumen seines Bruders streifte.

»Ja, weiße Rosen – dich erinnert die Kornblume an Mama und mich erinnern weiße Rosen«, bestätigte ihm Carl. »Eine traurige Erinnerung sind die weißen Rosen«, murmelte der König.

»Ja, genauso traurig wie dieser Tag«, raunte Carl zurück.

Je weiter die drei hohen Herren von Preußen die dunkle Allee hinuntergingen, desto heller wurde es wieder. Das Ende des düsteren Märchenwaldes war in Sicht und sie kamen zu einer Lichtung, die nach der dunklen Düsterkeit der Tannen wie eine erlösende Hoffnung wirkte. Warme, helle Sonnenstrahlen trafen auf einen runden Weg, in dessen Mitte dunkelrote und weiße Rosen aus ihren Knospen sprossen.

Dahinter stand im Sonnenschein ein solides Sandsteingebäude; mit seinen dominanten vier Säulen wirkte es wie ein Tempel.

Dieser Ort war der Lieblingsplatz ihrer Mutter im Schlossgarten, an dem sie auch ihre letzte Ruhestätte erhalten hatte.

In ehrerbietiger Haltung stieg der König die Stufen zum Eingang des Mausoleums empor. Sobald er die schwere Tür passierte und in die friedliche, kühle Marmorhalle trat, erweckte sie in ihm ein Gefühl, als ob die Zeit stehenbleiben würde. Dort lag sie, seine verehrte Mutter.

Der harte Marmor spiegelte in einem Standbild ihre feinen, lieblichen Züge wider. Die anmutigen Gesichtszüge von Preußens großer Königin Luise ließen den König nicht vergessen, wie sie aussah. Schlafend war das Abbild seiner herzenswarmen Mutter in den kalten Marmor gehauen. Sie sah gar nicht tot aus, sondern als ob sie sich für ihr kurzes Nachmittagsschläfchen zur Ruhe gelegt hätte, so wie sie es immer getan hatte. Der König stand direkt vor dem imposanten steinernen Grabmal, und wie sie so dalag, hatte es den König wieder an jenen Tag vor sechzig Jahren zurückversetzt. Damals kniete er vor dem Sterbebett seiner Mutter nieder; erneut presste sich sein Herz wie vor sechzig Jahren vor Schmerzen zusammen, als ihn die warme Liebe seiner Mutter verlassen hatte.

Der König legte seiner Mutter die blauen Blumen in die steinernen Arme, welche sie in ehrvoller Darbietung über ihre Brust gekreuzt hielt. Dann ergriff er ihre kalte steinerne Marmorhand: »Mama, ich habe Frankreich den Krieg erklärt, ich werde gegen Napoleon in der Schlacht antreten. Er ist der Neffe von dem Napoleon, dessentwegen du die ganzen Jahre im Exil leben musstest.« Der König merkte, wie ihm doch tatsächlich zwei Tränen aus den Augen rannen. Mit einer schnellen Handbewegung wischte er sie weg.

Als er sich vom Grabmal wieder abwandte und sein Bruder langsam auf dieses zuschritt, richtete der alte König seine Aufmerksamkeit auf das Grabmal seines Vaters, das direkt neben dem seiner Mutter stand. Gerade und aufrecht stand er vor seinem Vater. »Ich werde gegen Frankreich Krieg führen. Ich weiß, dass du dies niemals getan hättest, aber manchmal muss man als König eben Kriege führen, um eine Besserung zu erreichen.«

Der Kronprinz beobachtete seinen Vater und seinen Onkel im Mausoleum aus einer gewissen Entfernung. Zwar zollte er den Ruhestätten seiner Großeltern den nötigen Respekt, aber seine Großmutter, von der immer nur in den besten Tönen erzählt wurde, hatte er nie kennengelernt. Aber er erinnerte sich noch gut an seinen wohlwollenden und freundlichen Großvater.

Nachdem Preußens höchste Männer das Mausoleum verlassen hatten, gestattete der König, dass am sechzigsten Todestag seiner Mutter das Mausoleum für das einfache Volk geöffnet wurde, damit jeder Preuße die Möglichkeit hatte, Preußens großer Königin noch einmal nahe zu sein.

Die Königin der Herzen sollte in den Köpfen der Menschen nie vergessen werden – seine geliebte Mutter und Königin. Sie hätte es schließlich auch so gewollt – volksnah, wie sie immer gewesen war!




Kapitel 1

DER FRANZÖSISCHE OFFIZIER

Paris, den 10. August 1792

Gehetzt, gejagt und erschrocken rannte der Offizier durch die verwaisten Gänge des riesigen Schlosses. Seine klappernden Stiefelabsätze hallten durch die leeren Gemächer. Keine sterbliche Seele war hier zu finden.

Der Offizier hatte das Gefühl, als befinde er sich in einem Labyrinth, aus dem es keinen Ausweg mehr gab. Ein Labyrinth nicht aus Mauern oder Büschen. Ein Labyrinth in Form eines Schlosses, in dem die endlos weiten und großen Gemächer kein Ende mehr nahmen. Ein Entkommen gab es nicht.

Von einem monströsen Gemach ins nächste hetzte der Offizier mit schnellen Schritten über den blanken Parkettboden. Er riss die erste Flügeltür auf, rannte so schnell, wie ihn seine Beine tragen konnten, zur nächsten Tür und öffnete auch diese hektisch. All das hier kam ihm sehr mysteriös vor. Er wusste weder, was er hier tat, noch wohin er wollte. Ganz bestimmt wollte er nur den Ausgang finden. Aber wo war dieser? Eilig rannte er weiter. Bis jetzt hatte er in dieser Leere des Schlosses noch keine einzige Menschenseele entdeckt. Ihm kam das alles hier immer beklemmender vor. Panik stieg in ihm auf. Sein Brustkorb hob sich in der gleichen schnellen Geschwindigkeit wie die Schritte seiner Füße. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

»Hallo, ist hier niemand?«, schrie der Offizier verzweifelt.

Es blieb mucksmäuschenstill, nur das Echo seiner Schritte war zu hören. Die Stille und die Einsamkeit ängstigten ihn zutiefst.

»Ich will hier raus«, schoss es ihm durch den Kopf. Was in Gottes Namen hatte er hier verloren? Aber so lange er auch durch die Gemächer lief, nirgendwo gab es eine Tür, die nach draußen führte. Der Offizier rannte immer schneller. Er raste förmlich von einem Gemach ins nächste.

Plötzlich geriet er auf dem blanken Parkettboden ins Schlittern. Mit wild paddelnden Bewegungen versuchte er, sich auf den Füßen zu halten, doch vergeblich. Er landete hart mit dem Bauch auf dem Boden. Nun glitt er über das Parkett. Er rutschte so schnell, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Der Offizier sah alles nur noch verschwommen. Vor lauter Furcht und Ratlosigkeit schrie er angsterfüllt. Ihm war mittlerweile so schwindelig, dass er die Augen schloss. Schlagartig vernahm er ein Rumsen. Er spürte, wie er im vollen Schwung seitlich gegen etwas Eiskaltes und Glattes knallte.

Schließlich öffnete er wieder die Augen und sah sich selbst wie einen toten Käfer auf dem Boden liegen. Er konnte sein rundes volles Gesicht ganz deutlich erkennen. Seine grauen Augen sahen ihn erschrocken an. Die sonst olivfarbene Haut war kreidebleich. Von seinem Kopf hingen seine kinnlangen braunen Haare nass und kraus herunter. Sein ganzes Gesicht war feucht vom Angstschweiß, ebenso seine Uniform.

»Wieso sehe ich mich jetzt selbst?«, fragte er sich in Gedanken. Erschrocken über sich sprang der Offizier auf. Er wollte in eine andere Richtung rennen, bis ihm bewusst wurde, dass er wieder nur sich selbst sah.

»Du Idiot, du siehst dich selbst, weil das hier Spiegel sind!«, schalt er sich. Spiegel, überall waren nur Spiegel, nichts anderes war mehr zu erblicken. Nun rannte der Offizier angsterfüllt weiter, um ihnen zu entkommen. Vergeblich, die Spiegel waren überall. Selbst die Tür, durch die er hineingekommen war, war verschwunden.

Er wollte endlich diesem furchtbaren Spiegelkabinett entkommen. In der Hoffnung, dass er ihn zerbrechen könnte, rannte er mit ganzer Kraft gegen einen Spiegel. Dann ballte er seine Hände zu Fäusten, um ihn mit Gewalt zu zerschlagen. Trat schließlich mit den Füßen und versuchte es weiter mit seinen Fäusten. Vergeblich, das Glas war wie verzaubert und ließ sich auch nicht mit der Körperkraft eines jungen Mannes zerschlagen.

Plötzlich läuteten Alarmglocken. Der Offizier erstarrte vor Schreck und gab seinen aussichtslosen Gewaltakt auf.

Er schaute sich verwundert um, um die Ursache des Glockengeläuts zu ergründen. Sein Blick wanderte zu einer hohen goldverzierten Decke. Ihm stachen grelle unerträgliche Strahlen in die Augen, als kämen sie direkt von der Sonne. Krampfhaft kniff er seine Augen zu, aber in dem grellen Schein an der Decke konnte er keine Glocken entdecken.

»Das kann doch alles nicht real sein, ich muss träumen!«, dachte er.

Auf einmal war alles wieder dunkel. Der Offizier merkte, dass er aufrecht saß – aber wo? Seine Atmung war schnell, ebenso sein Herzschlag, der bis in seine Kehle hämmerte. Er konnte kaum etwas erkennen, ihm war heiß und er war patschnass geschwitzt. Er saß in der Dunkelheit und wusste nicht, wo er war, noch was er hier machte. Er wollte wieder nach Hilfe schreien, als er plötzlich seine kleine Offiziersstube erkannte.

»Oh Gott, ich bin in meinem Bett und das war alles nur ein dummer Traum«, erkannte er mit einem Mal.

Im Schein des Mondes registrierte der Offizier seine bescheidene Stube immer deutlicher. Er saß aufrecht auf seinem schmalen Bett, immer noch in der gleichen Position, in der er vor lauter Schreck aufgewacht war.

»Mein Gott, das war ein verwirrender Traum, ich hatte ja richtige Angstzustände. Aber warum nur und wo um Gotteswillen bin ich denn herumgelaufen, mit den ganzen Spiegeln?«

Er musste seine Gedanken ordnen, so etwas Verwirrendes hatte er noch nie geträumt. Langsam beruhigten sich seine Atmung und auch sein Herzschlag.

»War ich in Versailles, und dieser schreckliche Raum war der Spiegelsaal? Aber was habe ich denn in Versailles verloren?«, rätselte er.

Nachdem der Offizier langsam wieder zur Besinnung gekommen war, merkte er, dass die Glocken immer noch läuteten. Hellwach sprang er aus seinem Bett und rannte zu dem kleinen Fenster, von dem aus er nicht viel erkennen konnte.

»Das müssten die Glocken von Couvent des Cordeliers sein, irgendetwas ist passiert!«, schlussfolgerte er.

Schnell schlüpfte er in seine Kleidung und rannte nach draußen. Er merkte, dass die Stadt in hellem Aufruhr war. Eilig und vollkommen außer Atem rannte er durch die dunklen Straßen. Der Aufruhr und die Verunsicherung der Pariser waren in den Straßen spürbar. Panische Menschen stürmten an ihm vorbei. Einige Bürger öffneten ihre Haustür, warfen einen Blick nach draußen und warfen sie entsetzt wieder zu.

Von irgendwoher schrie eine aufgeregte Stimme: »Sie stürmen den Tuilerienpalast!«

»Im Tuilerienpalast müsste sich der König befinden«, erinnerte sich der Offizier.

Jetzt war das Geschrei in den Straßen noch größer. Der Offizier konnte beobachten, wie ein Mann ganz hastig seine Fensterläden schloss. Er verriegelte und verrammelte sein Haus, als ob ein großer Sturm aufkommen würde. Eine panische Mutter trug ihr weinendes Kind auf dem Arm, während sie ihr älteres Kind, welches aus lauter Angst schrie, eilig an der Hand hinter sich herzog. Sie rannten in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Tuilerienpalast.

Der Offizier aber wollte sich selbst ein Bild von den Geschehnissen machen. Mit leichter Panik im Gesicht wie in seinem Traum hastete er jetzt nicht mehr in einem verlassenen Schloss umher, sondern durch die vollen Straßen von Paris. Seine Beine hetzten über die Pflastersteine. Kurz zuvor hatte sich sein Herz nach diesem Traum beruhigt, nun pochte es wieder ganz spürbar in seiner Brust. In seinem weichen, rundlichen Gesicht mit der spitzen, markanten Nase war Anspannung zu erkennen. Seine grauen Augen bewegten sich schnell umher, damit er jede Bewegung die in den Straßen passierte, genau mitbekommen und gegebenenfalls reagieren konnte. Seine kinnlangen braunen Haare waren nun gänzlich zerzaust. Der junge Offizier hatte schon die Rue des Petits Champs erreicht, es war nicht mehr weit zum Tuilerienpalast. Er konnte eine Gruppe von Männern erkennen. Einer der Männer hielt einen Stab in der Hand, auf dem irgendetwas aufgespießt war. Der Offizier zügelte seinen schnellen Schritt. Die Dunkelheit verbarg aber, was auf dem Spieß steckte.

Vorsichtig näherte er sich der Gruppe. Es waren mehrere Männer, in fetziger und dreckiger Kleidung. Sie sahen aus wie viele der Pariser, die in den viel zu engen und verdreckten Elendsvierteln lebten. Der größte von ihnen hatte eine Pike in der Hand. Als der Offizier erkannte, was auf der Pike war, stockte ihm der Atem. Er spürte auf einmal, wie sein Herzschlag schneller wurde, noch schneller als in seinem Traum. Er fühlte, wie blanke Panik in ihm ausbrach. Auf der Pike konnte er eindeutig einen Kopf erkennen. Als der Offizier in die starren Augen des Geköpften blickte, musste er vor lauter Schreck schnell wegsehen. »Wen haben die denn aufgespießt?«, fragte er sich ängstlich.

Der Offizier war kreidebleich und blickte an sich herunter. Er hatte sich ja angezogen, bevor er losgestürmt war. Doch er trug keine Uniform, sondern zivile Kleidung. Jedenfalls hatte er keine Lumpen an wie diese Männer mit der Pike. Man könnte ihn für einen vornehmen Herren halten, nicht vom Adel, aber gutsituiert.

»Ich Idiot bin einfach so losgerannt! Ich habe mir noch nicht mal eine Waffe oder irgendetwas zur Verteidigung mitgenommen. Die könnten mich ja auch für einen Royalisten halten, und mein Kopf ist der nächste, der auf so einem Spieß endet«, ärgerte sich der Offizier über sich selbst, sprach es aber natürlich nicht laut aus.

Die zerlumpte Männergruppe bemerkte den Offizier; alle drehten sich zu ihm um. Der Offizier setzte ein ernstes Gesicht auf, so als ob ihn dies alles wenig kümmerte. Ihm gelang es ganz gut, seine Angst zu unterdrücken. »Tu einfach so, als ob das ganz normal ist, dass sie einen aufgespießten Kopf bei sich tragen«, redete er sich selbst beruhigend zu.

Die zerlumpten Männer kamen auf den Offizier zu und riefen freudig »Vive la nation!«. Dabei wurde die Pike mit dem aufgespießten Kopf triumphierend umhergeschwenkt.

Der Offizier rief aus vollem Halse »Vive la nation!« zurück. Er schrie es mit so viel Überzeugung, dass die zerlumpten Männer jubelten und erneut »Vive la nation!« riefen. Er nickte den Männern noch freundlich zu und machte sich ruhigen und selbstbewussten Schrittes weiter auf den Weg zum Tuilierienpalast.

»Für mich als Revolutionsbefürworter war es nicht schwer, ›Vive la nation!‹ zu rufen«, dachte er mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.

Die Straßen waren voller Menschen, überall Geschrei und Gedränge. Um ihn herum wurde es immer enger. Ein aufgebrachter Mann rannte mit seiner Mistgabel an ihm vorbei und schrie in sein Ohr: »An dieser dreckigen Mistgabel wird gleich der eitle König hängen.«

Der Offizier konnte beobachten, mit welcher wütenden Überzeugung der Mann sich mit seiner Forke durch die Massen drängte, um mit an vorderster Front den Tuilerienpalast zu stürmen. Immer dichter kamen ihm die aufgebrachten Menschen entgegen. Er fühlte sich hin und her geschubst. Der Offizier war jetzt eingemauert. Nicht von Steinen. Von wütenden Menschen. Wütenden Menschen, die mit ihren Äxten, Piken oder Mistgabeln hin und her hantierten. Ohne darauf zu achten, wer neben ihnen einen Schlag abkriegen könnte.

Die Menschen, die kein Werkzeug hatten, hielten lodernde Fackeln in den Händen, welche die Straße erhellten.

Mit erschrockenen Augen konnte der Offizier in den Menschenmassen sogar einen Schmied erkennen, der einfach seinen Hammer und ein glühendes Eisen geschnappt hatte und sich durch die Menge zum Palast zwängte. Er wollte keinesfalls mit solchen glühenden Eisen in Kontakt kommen.

»Wo will ich eigentlich genau hin? Das ist doch wahnsinnig und der reinste Selbstmord.« Als ihm das Wort »Selbstmord« in den Sinn kam, musste er schmunzeln. »Übers Sterben habe ich doch schon mehr als einmal nachgedacht!«, erinnerte sich der Offizier an seine schwierige Zeit, die zum Glück hinter ihm lag. Aber ganz bestimmt wollte er nicht, dass er durch einen tobenden Mob ums Leben kam, das auf keinen Fall!

Der Offizier befand sich jetzt auf dem Place du Carrousel. Seine Augen wanderten über die Häuserschluchten. Das dichte Getümmel von Menschen zog ihn in einer gewaltigen Kraftwelle in Richtung des Tuilierienpalastes mit. Aber er wollte plötzlich gar nicht mehr dorthin. Er wollte nur noch hier weg. Raus aus diesem Gedrücke und Gezerre und vor allem raus aus dieser unkontrollierten Gewalt. Raus aus dem dichten Gedränge wütender Menschen, die sich die verschiedensten Werkzeuge geschnappt hatten und diese jetzt als Waffe zweckentfremdeten. Dem Offizier perlten die ersten Schweißtropfen von der Stirn, die aus purer Furcht an seinem Gesicht herunterliefen. Er hatte Schwierigkeiten, sich in dem dichten Gedränge auf den Beinen zu halten. Er versuchte, aus dem tobenden Strom auszuscheren.

»Eh, das ist die falsche Richtung«, brüllte ihn eine Frau an, die ihm ihre Pike bedrohlich nah ins Gesicht hielt, bevor sie sich an ihm vorbeizwängte. »Platz da«, schrie ein Mann ihn an und schubste ihn mit einer solchen Kraft, dass der Offizier gegen eine Mistgabel prallte. »Weg da«, brüllte ihn der nächste an. Der Offizier spürte den dumpfen Schmerz der Forke, die sich in seine Schulter gebohrt hatte. Er hoffte, dem Strom mit nur ein paar blauen Flecken zu entkommen. Er versuchte, weiter aus der Flut wütender Menschen zu entkommen, aber es gab kein Entkommen mehr. Wenn er hier lebend raus wollte, dann musste er wohl oder übel der tobenden Masse zum Tuilierienpalast folgen. Doch was wartete dort auf ihn?

Er musste aufpassen, dass er nicht abgestochen oder von der Schweizer Garde, die den Palast bewachte, erschossen wurde. Angsterfüllt blickte er umher. Einen Ausweg aus der Masse konnte er nicht ausmachen. Die Straße war zu eng, um sich einen Fluchtweg zu bahnen. Mit flinken Augen blickte er auf die Häuser. Die feinen Geschäfte, die sich auf dem Place du Carrousel aneinanderreihten. Kleine sandfarbene Fachwerkhäuser, die im Erdgeschoss ihre Ware in den Schaufenstern präsentierten. Die sonst eigentlich schöne Einkaufsstraße war zu einem Kriegsschauplatz geworden.

Alle Geschäfte waren verrammelt und verriegelt und sicherlich würde ihn kein Ladenbesitzer hineinlassen – einen Fremden mitten im tobenden Mob, er brauchte es gar nicht versuchen. Es grenzte schon an ein Wunder, dass die Schaufensterscheiben bei der Wut der Bürger heil blieben.

Als der Offizier hilfesuchend auf die verschiedenen Geschäfte blickte, blieben seine Augen an einem Möbelgeschäft hängen. Ein hölzernes Schild pries im Schaufenster ein Angebot von feinen Mahagoni-Stühlen an. »Fauvelets Bruder«, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn es eine Möglichkeit gab, aus diesem Gedränge zu entfliehen, dann war es Jean Bourrienne. Der Offizier behielt die rote Ladentür von Bourriennes Möbelgeschäft fest im Blick. Er musste nur noch dorthin kommen. Schnell versuchte er, sich einen Weg zu bahnen, um das Geschäft zu erreichen.

Immer wieder verstellten ihm aufgebrachte Männer und Frauen den Weg. »Wo willst du hin?«, brüllte ihn ein alter vollbärtiger Mann an und rammte ihm dabei seinen Ellenbogen in die Rippen. Der Offizier spürte den dumpfen Schmerz, aber er hatte die rote Ladentür stets vor Augen. Das Gedränge wurde jedoch immer dichter.

Ganz plötzlich verlor der Offizier das Gleichgewicht. Er fiel zu Boden und fand sich auf den schlammigen Pflastersteinen der Pariser Straßen wieder. Jetzt war geschehen, wovor er sich gefürchtet hatte. Er lag in dem dichten Gedränge auf der Straße in einer schmutzigen Schlammlache.

»Schnell hoch, bevor ich nicht mehr aufkomme«, war sein erster Gedanke. Mit flinken Füßen sprang er wieder auf, doch eine stämmige Waschfrau drückte ihn gleich wieder auf die kalte Straße nieder. Der Offizier sah nur noch, wie dieses Weib mit viel Tatendrang mit einem Spieß herumwedelte. Rasch rappelte sich der Offizier erneut auf. So schnell, wie ihn seine Füße in diesem Mob tragen konnten, hastete er an lodernden Fackeln vorbei bis zum Möbelgeschäft von Bourrienne. Noch ein verzweifelter Satz, dann hatte der Offizier die Ladentür erreicht.

Mit voller Wucht hämmerte er gegen die rote Tür. »Jean, Jean Bourrienne, bitte mach die Tür auf«, rief er inständig. Er fing wie in seinem Traum an, mit dem Fuß gegen die Holztür zu treten, die oben mit einem Fenster ausgestattet war.

Das Gedränge in der Straße wurde immer dichter. Immer größere Menschenmassen zogen durch die Häuserschluchten. Der Strom aus Menschen hatte eine gewaltige Kraft. Der Offizier musste sich schon an dem Türknauf festhalten, damit er nicht wieder in den Strom von Menschen geraten würde, die aus Platzmangel sehr dicht an den Hauswänden entlang zogen.

Die Angst in ihm wurde umso größer, je kräftiger der Menschenstrom wurde und je mehr Kraft er aufwenden musste, um vor der roten Ladentür von Bourrienne zu bleiben. Da der Offizier damit beschäftigt war, sich auf den Beinen zu halten und nicht wieder mitgerissen zu werden, hämmerte er aus lauter Verzweiflung mit seinem Kopf gegen das kleine Fensterglas an der Tür.

»Bei dem Lärm draußen wird Bourrienne doch sicherlich wach sein. Er wird doch im Haus das Geschehen mitbekommen, er muss doch da sein. Verdammt, warum macht keiner auf?«, fragte er sich verzweifelt, weil er nicht davon ausging, dass Bourrienne bei dem Lärm tief und fest schlafen würde.

Hinter dem Fenster konnte er schließlich eine Gestalt erkennen. »Jean, bitte mach mir die Tür auf«, rief der Offizier flehentlich.

Um ihn herum wurden das Geschrei und Gedränge immer lauter, er hörte Rufe und auch Hilfeschreie. Die tobende Masse schrie »Viva la nation«; es hörte sich wie ein bedrohlicher Schlachtruf an.

Panisch dachte der Offizier an seine erste und einzige Begegnung mit Jean Bourrienne: »Hoffentlich erkennt mich Fauvelets Bruder, wir sind uns doch vor ein paar Tagen das erste Mal begegnet.«

Die rote Tür öffnete sich einen ganz kleinen Spalt: »Du bist doch der Korse? Der Freund meines Bruders Fauvelet?«

Erleichterung zeigte sich im Gesicht des Offiziers. »Ja, der bin ich.«

Bourrienne war dabei, die Tür weiter zu öffnen, aber nur einen Spalt. Schlank wie der Offizier war, zwängte er sich hindurch. Sobald er drinnen war, knallte Bourrienne die Tür wieder zu und verlagerte sein ganzes Gewicht gegen die Tür, während er sie wieder verschloss.

»Bist du denn des Wahnsinns, dass du dich da draußen rumtreibst«, warf Bourrienne seinem unerwarteten Gast vor.

»Ich hätte nicht damit gerechnet, dass das so ausartet«, murmelte der Offizier schockiert.

Betroffen blickte Bourrienne nach draußen. »Weißt du denn, was es damit auf sich hat?«

»Ich habe mitbekommen, dass sie den Tuilierienpalast stürmen wollen. Bestimmt befinden sich dort der König und seine Familie. Die da draußen haben keine guten Absichten, einige tragen schon aufgespießte Köpfe mit sich herum.«

Während der Offizier antwortete, wischte er sich mit seinem Ärmel den Matsch aus dem Gesicht. Ihm war noch gar nicht aufgefallen, dass die Naht an seiner Schulter durch den Seitenhieb von der Mistgabel aufgeplatzt war. Auch klebten Matsch und Mist an seinem Gehrock, aber wenigstens war er selbst heil aus dem Massaker wieder rausgekommen.

Bourrienne und der Offizier blickten schweigsam mit bleichen und schockierten Mienen aus den Schaufenstern des Möbelgeschäftes. Sie sahen mit Entsetzen, wie Tausende von Menschen mit ihren zusammengesuchten Waffen den Tuilerienpalast angriffen.

Vom Geschäft hatten sie einen ausgezeichneten Blick auf das Schloss. Die nur um die hundert Mann starke Schweizer Garde sowie die Höflinge und der Adel versuchten verzweifelt, den Mob aufzuhalten. Großes Geschrei war die ganze Nacht zu hören. Zeitweise konnten sie kaum noch sehen, was passierte, da die Sicht von Schießpulver vernebelt war. Die Kraft der aufgebrachten Menschen war stark genug, um die Schweizer Garde trotz ihrer Feuerwaffen zu besiegen. Dieses Schauspiel war das brutalste Abschlachten, das der Offizier je gesehen hatte.

»Ein Kriegsschauplatz mitten in Paris«, sagte Bourrienne, der immer noch starr aus dem Schaufenster blickte.

»Nein, ein Krieg sieht nicht so schlimm aus. Das, was hier passiert, ist sinnlose Gewalt«, wandte der Offizier ein.

Das ganze Spektakel beobachteten sie aus ihrem sicheren Versteck. Als das Toben nachließ, stand die Sonne schon über Paris. Nachdem Ruhe eingekehrt war, wagte sich der Offizier aus seinem Schlupfloch hervor.

Es qualmte in den Straßen, ein schwefeliger und fauliger Geruch stieg ihm in die Nase. Noch wie gelähmt von den Ereignissen ging er langsam zum Vorplatz des Tuilerienpalastes. Links und rechts von ihm stapelten sich die toten Körper. Uniformierte, Bürger in Lumpen, Männer, aber auch Frauen, waren unter den Opfern des brutalen Aufstandes. Ein starker Eisengeruch stieg in seine Nase auf, und er wandte seinen Blick von dem Leichenberg hinunter auf die schlammige Straße. Er stand mit seinen dreckigen Schuhen mitten in einer Blutlache. Ganz schnell sprang er aus der dunkelroten Pfütze hinaus und entdeckte unmittelbar neben sich einen anderen Offizier, dessen Kopf abgetrennt worden war. Er starrte auf die blutgetränkte Uniform. Daneben lag der Zweispitzhut, den jeder Offizier trug. Nur vom Kopf war weit und breit nichts zu sehen. Wurde sein Kopf aufgespießt und als Trophäe mitgenommen? Dem Offizier wurde flau im Magen, das hätte auch er sein können.

Traurigen Blickes betrachtete er in Gedanken versunken die Gräueltaten: »Der Pöbel fand es wohl besonders amüsant, sich die Köpfe als Trophäen mitzunehmen. Eine Schande ist die Verstümmelung, ich würde nicht wollen, dass mein Kopf auf einem Spieß von diesem Pöbelvolk herumgetragen wird.«

Der Offizier ging weiter die imposanten Stufen der Schlosstreppe hinauf. Auch auf der Treppe wiederholte sich das Bild von vorhin. Leichenberge türmten sich auch hier. Dem Offizier tat es weh, über einige Toten hinüberzusteigen. Die Treppe war aber so von verstorbenen Opfern übersät, dass der Offizier keine andere Wahl hatte.

Obwohl es ein schauriger Anblick war, konnte er seine Augen nicht von den Bergen toter Körper der Schweizer Garde abwenden. Aber nicht nur die Leichen der Schweizer Garde waren auf der Schlosstreppe verteilt; ebenso lagen dort leblose Frauenkörper. Frauen in feinen Seidenkleidern.

Eine Dame lag leblos am Treppengeländer angelehnt. Ihr jugendliches Gesicht war blutig geschlagen, ihr einst edles, mit Blumen besticktes, Kleid war wohl mit ihrem eigenen Blut besudelt. Die kunstvolle Turmfrisur sah nur noch aus wie ein durchgewühltes Vogelnest. Sie lag breitbeinig da, ihr Rock war zerrissen. Es hatte den Anschein, als ob mehrere Männer vor ihrem Tod noch ihr Vergnügen an ihr gefunden hatten. Er war sprachlos, als er die tote Dame sah. Er wandte seinen Blick ab, dies konnte er sich nicht länger ansehen.

»Noch nie habe ich so eine Gräueltat gesehen. Dies ist nicht der Sinn von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit«, wurden seine Gedanken immer trübsinniger. Er ging zurück auf den sonst so pompösen Vorplatz des Tuilerienpalastes, der jetzt schlimmer aussah als jedes Schlachtfeld. Von weiter hinten waren Rufe zu vernehmen. Er war so schockiert, dass er sie zunächst gar nicht wahrnahm. Doch die Stimme wurde immer lauter und dichter: »Bounaparte«, »Bounaparte, warte mal.« Nun drangen die Rufe zu ihm durch, und er drehte sich um und sah, wie sein Freund Fauvelet Bourrienne auf ihn zukam.

»Napoleone, da bist du ja! Mein Bruder hat mir alles erzählt, wie ihr beide zusammen den Aufstand von seinem Geschäft aus beobachtet habt«, berichtete Fauvelet atemlos. Dann machte er eine kurze Pause und schnappte nach Luft. Um den Offizier Bounaparte zu erreichen, rannte er das Stück vom Möbelgeschäft in seine Richtung.

Napoleone wartete seine Ankunft nicht ab und rief Fauvelet zu: »Hast du eine Ahnung, was der Auslöser des brutalen Aufstandes war?« Dabei deutete er mit dem Kopf in Richtung der vielen aufeinanderliegenden Leichen.

Fauvelet musste erst Atem schöpfen, auch wenn Napoleones Gesichtszüge Ungeduld und Ernsthaftigkeit vermittelten. Mit noch zu schnellem Atem berichtete er: »Die Revolutionsaktivisten wollten es nicht akzeptieren, dass die Nationalversammlung die Absetzung des Königs abgelehnt hat. Daraufhin haben sie sich gut verteilt und die Rathäuser der verschiedenen Stadtviertel besetzt. Dann haben sie es gewagt, den Kommandanten der Nationalgarde zu ermorden, und dadurch haben sie das Kommando über die Einsatztruppen an sich gerissen.«

»Sie haben den Kommandanten ermordet?«, wiederholte Napoleone entsetzt, der sich von den Eindrücken des kürzlich erlebten Gewaltausbruchs noch nicht erholt hatte. Schließlich lagen immer noch viele Hundert Tote um sie verstreut.

»Ja, und dann hat sich das Volk mitreißen lassen, und weiter muss ich dir ja nichts mehr erzählen. Das hast du ja selbst gesehen!«, erwiderte Fauvelet geschockt und blickte dabei resigniert zu Boden.

Ernst dreinschauend und in sich versunken stand der Offizier Napoleone Bounaparte da, bevor er zu sprechen ansetzte: »Das ist eine scheußliche Gräueltat, den Kommandanten zu ermorden und dadurch den Oberbefehl über die Einsatztruppe zu erlangen. Dass die Truppen diesen Aufständischen überhaupt Folge geleistet haben. Und wie viele Unschuldige sind dabei gestorben ...«

Je länger Napoleone um sich blickte, desto mehr Leichenberge entdeckte er. Als er auf die Straßenflucht und die aneinandergereihten Häuser von Paris schaute, registrierte er, dass überall kleine Rauchsäulen aufstiegen. Die gesamte Stadt war in diesem Morgengrauen im Aufruhr, denn der Pöbel hatte überall gewütet.

»Erst habe ich so einen Albtraum, aus dem ich fliehen will und nicht kann, und dann wache ich auf und finde mich in einem bedrohlichen Mob wieder, aus dem ich wieder fliehen muss. Kann ich hellsehen?«, fragte er sich in Gedanken.




Kapitel 2

DER PREUSSISCHE OBERST

Valmy, den 20. September 1792

Dichter Nebel hing bei aufgehender Sonne über dem kleinen Dorf Valmy. Die Sonne schaffte es gar nicht, die Nebelwand zu durchbrechen. Die preußischen Soldaten konnten schon das Zelt ihres Nachbarn nicht mehr sehen und erst recht nicht den französischen Feind.

Mit sicheren Schritten suchte sich der Oberst des 18. Preußischen Infanterieregiments den Weg zurück zu seinen Soldaten. Nicht nur der Nebel hinderte ihn, einen schnellen Schritt einzulegen, sondern auch der matschige Erdboden. Durch die anhaltenden Regenfälle war alles durchnässt, nicht nur der Boden, sondern auch die ganze Ausrüstung der Armee.

Der Oberst lief durch ein Labyrinth aus nassem Dunst. Er stoppte seinen Schritt, als er aus der Ferne ein Donnergrollen vernahm.

»Artillerie in Stellung«, rief er über die Schulter seinem Adjutanten zu, der ihm dicht folgte. Beide kamen gerade von der Befehlsausgabe und kehrten zurück zu ihren Soldaten, um den Marschbefehl auszuführen.

Der junge, unerfahrene Oberst hatte den Auftrag erhalten, sein Regiment an die Front zu führen, an der die Artilleriekanonen gerade anfingen, das Gefecht zu eröffnen. Mithilfe seines guten Orientierungssinns und etwas Glück fand er in der Waschküche das Lager seines Regiments zügig wieder.

Seine Männer litten unter der andauernden Nässe, der Kälte und dem Matsch. Der ganze Erdboden war eine riesige Schlammkuhle, in der die Zelte der Soldaten versanken. Der kriegsunerfahrene zweiundzwanzigjährige Oberst fürchtete sich vor seiner ersten großen Schlacht an der Front. Aber es half alles nichts. Aus der Ferne wurden die Artilleriegeschütze immer lauter und es war ein bebendes Donnergrollen zu vernehmen. Am meisten Sorge bereitete ihm der dichte Nebel.

»Wäre es möglich, dadurch in einen Hinterhalt der Franzosen zu fallen?«, fragte er sich. Solche Gedanken schossen ihm die ganze Zeit durch den Kopf. Er musste jetzt seine Männer an die Front führen, und er nahm sich vor, als gutes Beispiel voranzumarschieren, damit sie ihm auch folgten.

Im Lager des 18. Regiments herrschte Verwunderung. Es hatten sich Gerüchte unter den Preußen verbreitet, dass die Franzosen abmarschiert seien, da ihr Lager nicht mehr auffindbar war.

»Artillerie in Stellung, bereit machen«, rief der Oberst schon fast unbeholfen aus. Etwas eingeschüchtert stand er vor seinen Unteroffizieren.

Ihm gefielen ihre Blicke nicht. Nicht, dass er sie nicht leiden konnte. Er mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, wodurch er es auch nie schaffte, einen ordentlichen Satz aus sich heraus zu bekommen. Je eingeschüchterter er war, desto schlimmer waren seine Formulierungen. Der Oberst konnte durchaus auch eine ordentliche Konversation führen, aber es gelang ihm nur mit Personen, die ihm vertraut waren. Am schlimmsten empfand er es, wenn alle auf einem Fleck in einer Horde vor ihm standen, so wie es gerade der Fall war. Erwartungsvoll starrten ihn die Unteroffiziere an, und er musste endlich etwas sagen. In der Stille waren wieder ganz deutlich aus der Ferne die donnernden Artilleriekanonen zu hören.

»Also sind die Franzosen doch nicht abgezogen?«, ergriff ein Unteroffizier das Wort und unterbrach damit das Schweigen. Es war bekannt im Regiment, dass der Oberst wortkarg war und manchmal einen Anstupser brauchte, um mit dem Reden zu beginnen.

Nervös blickte der Oberst in die Runde. Jetzt wurde er etwas gefragt, worauf er antworten sollte. Aber bevor er zur Erwiderung ansetzte, musste er tief Luft holen: »Kämpfen auf verkehrten Fronten.« Der Oberst blickte mit seiner verkrampften Haltung in die Gesichter seiner Unteroffiziere und rief in seiner Unsicherheit weiter seine missratenen Sätze aus: »Sitzen mit Rücken nach Paris, Franzosen decken Verdun. Deshalb Gerücht, Franzosen sind abmarschiert.«

Ein Tuscheln kam unter den Unteroffizieren auf.

»Ja, ihr seid nicht die Einzigen, die sich fragen, wie sowas passieren kann«, grummelte der Oberst insgeheim. Durch den dichten Nebel waren die Franzosen und die Preußen aneinander vorbeimarschiert und hatten ihre Lager in verkehrten Richtungen aufgestellt. Die Preußen hätten jetzt den direkten Weg frei nach Paris. Aber ebenso hätten die Franzosen die Möglichkeit, nach Deutschland zu marschieren.

Mit Anspannung zog der Oberst mit seinem Regiment an die Front, dorthin, wo die mörderischen Kanonen die Erde zum Beben brachten. Eine leichte Panik zeichnete sich auf seinem länglichen Gesicht ab. Die blauen Augen sahen mit Schrecken in Richtung der Artilleriekanonen, die bis jetzt lediglich zu hören waren. Seine hohe Stirn zog sich bei jedem weiteren Kanoneneinschlag mehr in Falten. Seine braunen gepuderten Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, wie es seine hohe Stellung im Militär vorsah. Sein dreckiger Uniformrock hob sich zittrig über seiner Brust. Gut, dass die preußischen Uniformröcke dunkelblau waren, dadurch sah man nicht den ganzen Dreck, der an dem Stoff festsaß. Da sahen die rosa Rabatten und die Ärmelaufschläge, die den Uniformrock verzierten, schon verschmutzter aus. Erst recht die weiße Hose. Je weiter sich der Oberst durch den Schlamm kämpfte, umso näher kam er dem Schlachtfeld und umso lauter wurde das Donnergrollen der Kanonen. Mit jedem Schritt verstärkte sich das Bibbern seiner Knie. Mit jedem weiteren Kanoneneinschlag beschleunigte sich sein Herzschlag.

Je näher sie dem Schlachtfeld kamen, desto weiter kämpften sich die Sonnenstrahlen durch den dichten Nebel. Zu seiner Beruhigung konnte man inzwischen viel weiter blicken. Oben auf dem Hügel am Schlachtfeld konnte er den Herzog von Braunschweig, den Befehlshaber der preußischen Armee, und König Friedrich Wilhelm II. hoch zu Ross ausmachen.

Der Oberst schaute fast schon verächtlich zu seinem König auf, der ihn natürlich keines Blickes würdigte. Groß und herrschaftlich thronte er auf seinem Ross und verschaffte sich einen Überblick über den Verlauf der Schlacht.

Er wusste ganz genau, dass sein König sich nichts Sehnlicheres wünschte, als in Paris als Sieger einzumarschieren, und dass er, der König von Preußen, als Held und Befreier der Bourbonendynastie gefeiert werde. Aber nach diesem fatalen Elend hier, das ein Krieg schon ohne militärische Auseinandersetzung, alleine wegen des Hungers, der Kälte und der fehlenden Ausrüstung, mit sich brachte, konnte der Oberst gerne darauf verzichten.

Die Artilleriegeschütze der Preußen und der Franzosen veranstalteten über den ganzen Vormittag eine laute Kanonade, dass ihm das Gepfeife und Gedonner der Explosionen in den Ohren klingelten.

Sobald sich der Nebel mehr und mehr lichtete, konnte der Oberst ins Tal sehen und am anderen Ende, wo allmählich die französische Artillerie sichtbar wurde, die Windmühle von Valmy ausmachen. Die großen Flügel der Windmühle ragten pompös aus dem Nebel. Wäre nicht das laute Donnergrollen der Artillerie gewesen, hätte man sicherlich hören können, wie sich die schweren Flügel mit dem Wind bewegten.

Der Oberst blickte weiterhin zur Windmühle, denn das langsame gleichmäßige Auf und Ab der Windräder hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Er musste seinen Blick von der Windmühle reißen, als sich alle Infanterieregimenter auf Befehl des Herzogs von Braunschweig in einer langen Kolonne formieren sollten.

In einer endlosen Reihe standen Tausende von Soldaten auf dem Hügel und bildeten eine so weite Linie, dass man das Ende kaum sehen konnte. Und mittendrin der junge Oberst, dem die Knie schlotterten. Er hatte von dem Hügel aus eine gute Sicht über das Schlachtfeld, das nach dem Regen und dem Gefecht der Artilleriekanonen einem Kartoffelacker glich. Sein Blick wanderte über die französische Armee, die inzwischen durch den gelichteten Nebel sichtbar wurde.

Eigentlich hätte man von hier eine herrliche Aussicht auf die schöne Grenzlandschaft zu Frankreich haben können, doch für den Oberst war sie zur Hölle auf Erden geworden, das Tal des Todes, in dem wahrscheinlich Tausende von Soldaten ihr Leben lassen würden. Vielleicht würde auch er auf dem Schlachtfeld sterben.

Kurze Zeit überlegte er, ob irgendjemand seinen Tod betrauern würde? Würde ihn überhaupt jemand vermissen? Sein Vater ganz bestimmt nicht! Obwohl er der älteste Sohn war, kam er sich immer vor wie der verhassteste. »Mein Vater wird sicherlich keine Träne um mich vergießen. Gefühle hat er immer nur seinen Lieblingskindern entgegengebracht. Als sein Lieblingssohn starb, da hat er Tränen vergossen, aber ganz bestimmt nicht für mich«, dachte er verbittert.

Er dachte an seine Mutter, würde sie über seinen Verlust trauern? »Wahrscheinlich würde sie es noch nicht einmal bemerken, so wenig, wie sie mich in ihrem Leben gesehen hat.«

Der Oberst grübelte weiter nach, wer ihn betrauern könnte, schließlich hatte er weder Frau noch Kinder noch eine Geliebte.

»Wenn jemand meinen Tod betrauern würde, dann mein Bruder«, kam er zum Schluss und sagte zu sich selbst: »Also, was habe ich zu verlieren in dieser Schlacht? Richtig, nichts, ich brauche mich hier vor nichts zu fürchten. Wenn ich falle, dann sterbe ich den tapferen Heldentod. In die Geschichte werde ich als der gefallene preußische Soldat eingehen!«

Nach diesem Gedanken richtete er sich auf und hob selbstbewusst den Kopf. Nun konnte er ein bisschen aufatmen und sah der Schlacht, die nur noch Sekunden und wenige Meter von ihm entfernt war, viel gelassener entgegen.

Die blaue Fahne seines 18. Infanterieregiments wehte im Wind. Das Flattern der Fahne war für einen kurzen Augenblick das Einzige, was zu hören war, denn die Kanonenrohre der Artillerie pausierten gerade.

Kurz darauf pfiff es direkt vor ihnen, und ein Artilleriegeschütz der Franzosen schlug ein. Der Aufprall der Kanonenkugel wirbelte das Erdreich auf. Der Oberst duckte sich. Er spürte nur noch, wie ihm die nasse Erde ins Gesicht und auf seinen Körper spritzte.

Eine Stimme in der Nähe schrie unvermittelt: »Schämt euch, Burschen! Bückt euch doch nicht!« Matschbesudelt drehte sich der Oberst um, denn er erkannte die Stimme, die da brüllte, es war die des Königs. Nicht nur der Oberst war bei dem Kugelhagel in Deckung gegangen, sondern mit ihm sein ganzes Regiment. Der Oberst sah zum König auf, der ihn mit zornigem Gesicht ansah. Enttäuscht von sich selbst senkte der Oberst den Blick. »Was soll ich machen, das war ein Reflex!«, entgegnete er, in Gedanken.

Peinlich berührt nach der Kritik seines Königs sah er sich in seinem Regiment um.

In den Gesichtern der Soldaten konnte er sehen, dass jeder Einzelne peinlich bestürzt darüber war, dass der König höchstpersönlich sie zur Ordnung gerufen hatte.

Als der Oberst auf den Boden blickte, bemerkte er, dass einer seiner Soldaten keine Schuhe anhatte. Mit nackten Füßen steckte dieser Soldat im Schlamm. »Soldat Schulz, wo sind Schuhe?«, fragte der Oberst seinen Soldaten in seiner verklemmten Redensweise.

»Mein Oberst, meinen Schuhen sind die Sohlen schon gestern abgefallen«, antwortete der treue Soldat.

»Aber Schulz, können nicht ohne Schuhe in Schlacht«, stellte der Oberst entsetzt fest.

»Herr Oberst, ich habe mein halbes Leben keine Schuhe gehabt, diese Schlacht werde ich auch ohne Schuhe meistern können.«

»Ein fatales Elend ist dieser Krieg, nichts zu essen, und an der Ausrüstung und Kleidung mangelt es auch. Ich kann ihm leider auch nicht mitten in der Schlachtformation Schuhe beschaffen«, dachte der Oberst bestürzt.

Der Marschbefehl für die Infanterie kam herein. Mit Trommelwirbeln der Tamboure marschierten die Preußen in ihrer langgezogenen Aufstellung den Franzosen entgegen. Der Oberst fing jetzt wieder an zu zittern – trotz seiner beruhigenden Gedanken über den Tod. Es waren wieder Kanonenschüsse zu vernehmen.

Im Gleichschritt mit den Schlägen der Tamboure stampften die preußischen Infanterieregimenter den Hügel herunter. Ganz plötzlich bekamen sie den Befehl zu stoppen. War der Herzog von Braunschweig etwa zögerlich mit dem Angriff? Während der Sekunden des Stillstandes wurde die Atmung des unerfahrenen Obersten schneller und er merkte, wie sich Panik in seinem ganzen Körper ausbreitete. Er spürte wieder deutlich, wie sein Blut durch den Körper schoss und wie sein Herzschlag mit jedem Kanonenschuss immer schneller wurde.

Kurz darauf kam der Befehl weiterzumarschieren. Die Infanterie bewegte sich den aufgewühlten Hügel hinunter. Der Herzog von Braunschweig war sehr zögerlich mit der Attacke, irgendetwas hielt ihn davon ab anzugreifen. Die Infanterie stoppte schon wieder. Der Oberst sah sich verwirrt um und wartete auf weitere Befehle. Die gesamte Infanterie stand mitten auf dem Hügel. Unter den Soldaten wurden das Raunen und Getuschel immer lauter. Alle waren verwirrt von dem abwartenden Angriff.

»Herr Oberst, warum stoppen wir immer wieder, und warum greifen wir nicht an?«, fragte ihn ein Unteroffizier verwundert.

Der Oberst war genauso von der Situation verunsichert wie seine Soldaten. Unschlüssig blickte er zu seinen Befehlshabern hoch. Die Gesichtsausdrücke des Herzogs und des Königs, die in weiter Ferne auf der Hügelkette majestätisch auf ihren Pferden thronten, konnte der Oberst nicht erkennen. Keiner konnte sagen, warum der Herzog zögerte, oder zögerte der König selbst?

»Weiß nicht.« Der Oberst schaute bei seiner kurzen Aussage unsicher in die Gesichter seiner Infanteriesoldaten.

In Gedanken fügte er aber hinzu: »Vielleicht weiß ich es doch. Hoffentlich hat der König endlich gemerkt, dass er keine unschuldigen Leben mehr zur Rettung des französischen Adels opfern sollte.«

Dann schaute er hinüber zum anderen Ende des Schlachtfeldes, dorthin, wo die Franzosen auch ihre Infanterie formierten, aber auch sie gingen nicht zum Angriff über. Ein erneutes Pfeifen, dann knallte es und die Erde bebte. Die gesamten Infanterieregimenter wurden von einer gewaltigen Druckwelle umgerissen. Der Oberst lag im Matsch. Er spuckte und hustete, als er aufstand. Mit matschigen Händen versuchte er, seine Augen abzuwischen. Ein unerträgliches Piepen übertönte alle anderen Geräusche. Als er wieder auf die Beine kam, sah er mit Entsetzen, dass direkt neben ihm ein Geschoss der Franzosen eingeschlagen war.

Seine Augen glitten über das schlammige Erdreich zur Einschlagstelle. Er erstarrte bei dem Anblick der brutalen Zerstörung, die dieses Geschütz angerichtet hatte. Schockiert hefteten sich seine Augen auf drei Soldaten und einen Tambour, die mit ihren zerschmetterten Gliedern im Schlamm lagen und das schon nasse Erdreich mehr und mehr mit ihrem Blut tränkten. Nur jämmerliches Wimmern war zu hören. Der Oberst konnte seinen Blick nicht von den Soldaten und dem Tambour nehmen, völlig entsetzt starrte er auf die wimmernden Männer, denen kein Arzt der Welt noch helfen konnte.

»Wäre die Kugel ein bisschen weiter links eingedrungen, hätte ich das sein können!«, wurde ihm schlagartig bewusst.

Ihm wurde bei dem Anblick sichtlich etwas wunderlich ums Herz, welches ihn wiederum in eine bestürzte Traurigkeit versetzte.

»Warum müssen unschuldige Männer sterben, nur weil die, die ganz oben stehen, einen Konflikt haben?«, fragte er sich verzweifelt. Er bemerkte zum ersten Mal, welche gewaltige Kraft solch ein Artilleriegeschütz doch hatte und wie zerbrechlich dagegen der menschliche Körper war.

Es pfiff von neuem. Doch diesmal schlug die Kanonenkugel weiter entfernt ein, sodass nur ein erneuter Erdregen auf sie niederging.

»Rückzug, Rückzug, wir ziehen uns zurück, alle Einheiten gehen in den Rückzug!« Von überall her kamen Melder, die die neuen Befehle des Herzogs ausriefen. Wieder kam ein Getuschel unter den Soldaten auf. Dies alles konnte der Oberst nur schwerlich hören, denn das laute Piepen in seinem Ohr übertönte nach wie vor alles.

Die preußische Infanterie zog sich zügig zurück, denn keiner von ihnen wollte Opfer der Artilleriekanonen der Franzosen werden. Oben angekommen, zog die 18. Infanterie dicht am König und am Herzog vorbei, sodass der Oberst mit einem kurzen Blick zum König hinaufsehen konnte. Seiner Miene nach war der König über den Schlachthergang äußerst verärgert. Er würdigte den Oberst keines Blickes, dieser war ja nur ein einfacher Oberst und er der König.

Weg gum Schloss Grandpré, im Oktober 1792

Wieder einmal regnete es. Die Stimmung der preußischen Armee und das Wetter waren im Einklang. Nach der abgebrochenen Schlacht bei Valmy und weiteren verlustreichen Gefechten wurde der Rückzug angeordnet. Die Soldaten litten immer mehr unter den schlechten Bedingungen. Das feuchte Wetter änderte sich bis in den Oktober nicht. Die medizinische und die Lebensmittel-Versorgung waren katastrophal. Mit dreckiger und verlumpter Uniform und einem leeren Magen traten sie endlich ihren Rückzug an.

Zusammen mit den übermüdeten Soldaten zog der preußische Oberst, der jetzt den Krieg noch mehr verabscheute als vorher. Den Matsch aus der Schlacht bei Valmy hatte er teilweise immer noch in seinen Haaren, und die Hose seiner Uniform würde wohl nie mehr weiß werden. »Welcher Narr kam eigentlich auf die fatale Idee, dass wir weiße Uniformhosen tragen sollen?«, ging es ihm durch den Kopf. Neben ihm ritt sein Adjutant, während seine Soldaten den Rückweg zu Fuß antreten mussten.

Der Oberst bekam die schrecklichen Bilder nicht aus dem Kopf, er sah die blutüberströmten Körper vor sich und hörte das Geschrei und Gestöhne der verwundeten Soldaten. Verbittert dachte er: »Nie in meinem Leben hätte ich mir vorstellen können, dass es so viel Leid auf der Welt gibt. Dieser fatale Krieg!« Er meinte damit nicht nur das Elend auf dem Schlachtfeld, sondern war auch entsetzt über die menschenleeren Dörfer, die sie passierten.

Alle Bewohner waren geflohen, viele Häuser zerstört. Etwas Essbares zu finden, war unmöglich. Die Essensversorgung der preußischen Armee war von Anfang an schlecht organisiert. Die Soldaten mussten hungern, selbst der Oberst mit seinem hohen Rang. Aus Fürsorglichkeit seinem Regiment gegenüber aß er das Gleiche in der gleichen Portionsgröße wie alle anderen. Er wollte sich nicht den Magen vollhauen, während seine Soldaten hungern mussten.

An einem nassen Oktobertag wurde die sich zurückziehende Armee den ganzen Vormittag über von mehreren Reitern begleitet. Auf ihren prächtigen Rössern ritten sie neben der elenden Soldatenkolonne her. Zum Mittag hin lichteten sich die Wolken, und die Sonne kam tatsächlich zum Vorschein. Warme Sonnenstrahlen erreichten die preußische Infanterie. Danach hatten sich alle mehr als gesehnt.

Während der Oberst seinen Männern in gemächlichem Schritt voranritt, wandte er seinen Blick sehnsuchtsvoll zur Sonne und schloss seine Augen. Genüsslich spürte er die warmen Strahlen auf seiner Haut und ließ seine von der Nässe durchfrorenen Knochen wieder aufwärmen. Sein treues Pferd schritt unterdessen geruhsam weiter. Die Sonnenstrahlen gaben ihm nicht nur die ersehnte Wärme zurück, sondern die Sonne wirkte auf ihn nach der wochenlangen Düsternis wie eine freudige Botschaft, dass er all das Elend hinter sich bringen konnte, dass der Krieg bald zu Ende sein könnte und dass sein Leben eine neue glückliche Wendung nehmen würde. Dieser fatale Feldzug konnte einem wirklich das Gefühl vermitteln, nie wieder vom Glück auserkoren zu sein.

Als er sich gerade fragte, ob man nicht schon vom Glück gesegnet war, wenn man diesen Feldzug lebendig und verletzungsfrei überlebt hatte, bemerkte er, dass jemand neben ihm immer näher an ihn heranritt.

»Bonjour«, begrüßte ihn der Fremde auf Französisch.

Zur Antwort murmelte er ein kaum vernehmbares »Bonjour« und würdigte den Fremden keines weiteren Blickes.

»Ich beobachte die ganze Zeit, dass die preußischen Truppen in die entgegengesetzte Richtung marschieren. Ich bin sehr verwundert. Wollten Sie nicht gegen die französische Revolutionsarmee kämpfen?«, fragte der Fremde ihn auf Französisch.

»Richtig!«, stimmte der Oberst der Aussage ebenfalls in Französisch knapp zu. Er war ziemlich erbost darüber, dass sich dieser aufgeblasene Fremde, der wohl ein französischer Adeliger sein musste, darüber wunderte, dass sie nicht mehr gegen die Franzosen kämpften.

Der Franzose bemerkte seine Verärgerung offenkundig nicht und bohrte weiter nach: »Wollten Sie nicht mit diesem Krieg die Revolutionäre schlagen und wieder Ordnung in Frankreich schaffen?«

»Mit einem Krieg wird nichts erreicht«, brummte der preußische Oberst nur. Er sah den Franzosen nicht an und starrte die ganze Zeit weiter geradeaus. Mit seiner Neugierde ging er ihm sichtlich auf die Nerven. Schließlich spornte er sein Pferd an, um der Fragerei endlich zu entkommen.

Doch der Franzose kam im Trab hinterher und rief dem preußischen Oberst zu: »Kommen Sie von einer Schlacht, waren Sie etwa den Revolutionären unterlegen? Wieso ziehen Sie denn Ihre Armee wieder zurück?«

Sein Pferd holte auf und beide trabten für einen kurzen Augenblick nebeneinander, bis der Preuße sein Pferd anspornte und dem des Franzosen den Weg abschnitt. Schlagartig brachte der Preuße sein Pferd zum Stehen. Das edle Tier des Franzosen wieherte daraufhin und sprang erschrocken zur Seite.

»Wonach sieht es aus?«, fuhr der Preuße selbstsicher und barsch den Franzosen an.

Jetzt sah er sich den Franzosen erst richtig an, der in einem edlen Reiseanzug, über und über mit Rüschen besetzt, auf seinem Pferd thronte. Edel, aber auch eingebildet und egoistisch, wirkte er auf den preußischen Oberst. Der Franzose hatte seine Haare so sehr gepudert, dass dem Oberst von dem ganzen Pudergeruch in der Luft schon die Nase kribbelte.

»Ja! Wir waren auf dem Schlachtfeld!« Der Oberst betonte mit Nachdruck, an der Front gewesen zu sein, da es für ihn das leidigste Erlebnis war, welches er in seinen jungen Jahren erleben musste.

»Haben Sie die Schlacht verloren?«, fragte der Franzose verdutzt.

Der Preuße geriet außer sich wegen dieses aufgeblasenen Schnösels. Sein wutverzerrtes Gesicht wurde rot, seine Augen verkleinerten sich vor Ärger und seine Stirn kräuselte sich vor Empörung. Der Franzose bemerkte dies und schaute ihn sehr erschrocken an.

Das Pferd des Preußen scharrte unterdessen vor lauter Ungeduld mit den Hufen, dass der Matsch nur so spritzte. Dem Oberst war das egal, denn der Matsch gehörte schon seit Wochen zu seinem Leben.

Immer tiefer scharrte das Pferd mit seinen Hufen die nasse Straße auf. Das matschige Erdreich flog kreuz und quer herum. Der französische Adelige bekam eine ganze Ladung davon auf seinen samtenen Reiseanzug, sodass er nur verärgert auf seinen teuren Putz blickte und sich den Schlamm sauer vom Reiseanzug abzuklopfen versuchte. Der Oberst konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Die französische Revolutionsarmee ist nicht einfach zu schlagen, wie Sie und der emigrierte französische Adel und der Rest von uns gedacht haben«, stellte er in einem schadenfrohen, perfekten Französisch fest. Der Oberst beherrschte die französische Sprache besser als die eigene deutsche. Er redete gar nicht abgehackt, sondern in ganzen Sätzen und fließend.

Trotzdem traute sich der Franzose, ihm noch eine Frage zu stellen. »Aber die preußische Armee wird doch noch versuchen, die Revolutionsarmee zu schlagen?«

»Bescheidenheit war noch nie die Stärke des französischen Adels«, stellte der Oberst noch erboster in seinen Gedanken fest. »Nein, werden wir nicht, weil wir nicht für euch, aus Frankreich Vertriebene, unsere Armee opfern sollten!« Nach dieser Aussage wendete er sein Pferd wieder und spornte es an. Bei einem Blick über die Schulter konnte der Oberst sehen, dass der Franzose zu seinen Reisebegleitern zurückgekehrt war und sie ihm tuschelnd nachblickten. Er schüttelte nur den Kopf. In den letzten Tagen hatte er viel über das Verhalten der französischen Emigranten gehört, die vor der Revolution aus Frankreich geflohen waren. Es waren Angehörige des französischen Adels, die in deutschen Gebieten Schutz suchten. Gleichzeitig benahmen sie sich dort sehr arrogant und warfen mit Geld um sich, welches sie gerettet oder sich geliehen hatten. Sie taten so, als ob ihnen das Land gehörte. Das einfache Volk entwickelte bei ihrem Auftreten Sympathien für die Revolution.

Es hatte tatsächlich aufgehört zu regnen. Das Ende des Regens erleichterte den Rückzug zum Schloss Grandpré, und alle genossen sichtlich die ersehnten Sonnenstrahlen, die den Rest des Tages erhalten blieben. Der junge Oberst war sich sicher, dass sie das Schloss am Abend erreichen würden, um endlich eine trockene Nacht zu haben. Hoffentlich hatte er dort die Möglichkeit, den Schlamm von seinem Körper zu waschen.

Er sehnte sich genauso wie seine Soldaten nach trockener Kleidung und nach einem gehaltvollen Essen. Welche Kleidung es war, das war ihm vollkommen egal, er hätte auch die Lumpen eines Bettlers angezogen, solange sie trocken und matschfrei waren.

»Hoffentlich gibt es am Schloss eine bessere Lebensmittelversorgung«, betete er im Stillen.

Die Sonne wanderte bereits nach Westen, es wurde Nachmittag. Der Oberst war sich sicher, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit am Schloss sein würden. Weit konnte es nicht mehr sein.

Ganz unerwartet entdeckte der preußische Oberst auf einmal abseits vom Weg am Beginn der Waldlichtung, wie aus dem Dickicht Rauch aufstieg.

»Reite mit Regiment weiter, hole sie ein«, informierte er seinen Adjutanten und trieb sein Pferd zum Dickicht hin.

Durch das dichte Gehölz aus Laubbäumen und Tannen kam sein Pferd nicht hindurch, sodass der Oberst gezwungen war abzusteigen und sein Pferd an einem dicken Ast festzubinden. Er erkämpfte sich einen Weg über Äste, Zweige und einen matschigen, von nassen Blättern bedeckten Waldboden. Dunkle Rauchschwaden kamen ihm entgegen, sodass er nicht genau erkennen konnte, wo der Brandherd war. Während er sich weiter durch das nasse Unterholz kämpfte, konnte er schließlich eine kleine Lichtung ausmachen. Dort saßen zwei preußische Soldaten an einem Feuer. Das Feuer brannte wegen des feuchten Holzes nur schwer und es qualmte abscheulich. Über dem ganzen Gehölz breitete sich eine große Rauchschwade aus.

Als der Oberst sich ihnen nährte, sprangen die beiden Soldaten verschreckt vom nassen Waldboden auf, auf dem sie sich niedergelassen hatten. Sie schauten sich verwirrt an, bis einer der Soldaten salutierte und zum Oberst mit klarer Stimme sprach: »Mein Herr, es ist nicht das, wonach es aussieht, wir haben uns nur ein wärmendes Plätzchen für die Nacht gesucht.«

»Wieso kommen nicht zum Schloss?«, fragte der Oberst stirnrunzelnd die Soldaten.

Die zwei standen immer noch stocksteif an dem qualmenden Feuer. Der jüngere der beiden war sehr blass und hatte Schwierigkeiten zu stehen. Der ältere Soldat verharrte noch immer in der Salutstellung.

»Herr Oberst, mein Bruder und ich sind sehr erschöpft und ausgehungert. Außerdem hat mein Bruder eine Verletzung, er muss sich ausruhen. Wir wollten uns für den restlichen Tag und für die Nacht eine Ruhepause gönnen und uns an einem Feuer wärmen. Wir wollten ganz bestimmt keine Fahnenflucht begehen!« Ohne sich zu rühren, blieb der Soldat stehen, während sich sein verletzter Bruder erschöpft auf den nassen Waldboden fallen ließ.

Der Oberst setzte sich ebenfalls auf den Boden und spürte, wie ihm die feuchte Kälte im Körper emporstieg. Die verschreckten Gesichtsausdrücke der Soldaten wurden entspannter, als sie merkten, dass der Oberst keine Bestrafung plante. Der noch stehende Soldat rührte sich schließlich und versuchte, dem Feuer mehr Nahrung zu geben. Vergeblich, das Feuer wurde nicht größer, es zogen immer mehr Rauchschwaden durch die hängenden Äste der Bäume empor. Die beiden Soldaten versuchten trotzdem, sich an dem qualmenden Feuer aufzuwärmen.

Der Oberst schaute sich die zwei ganz genau an. Die beiden waren sehr jung. Sie wirkten müde und mitgenommen vom Krieg. Der ältere Soldat war bestimmt nicht älter als er selber, der jüngere besaß ein noch knabenhaftes Gesicht und einen schmalen Körperbau. Groß war keiner von ihnen, dagegen überragte der Oberst sie um Haupteslänge.

»Welche Verletzung haben er? Wieso nicht im Lazarett?«, fragte der Oberst in seiner gewohnten Redeweise, die er bei Neuem und Unbekanntem immer anwandte.

»Verzeihen Sie, Herr Oberst, die Lazarette sind überfüllt. Für eine kleine Kugel im Arm war dort kein Platz. Leider hat sich die Wunde entzündet und mein Bruder bekam Fieber.«

Zusammengekauert auf dem feuchten Waldboden hing der Oberst seinen Gedanken nach: »Ein fatales Elend ist dieser Krieg, wir haben zu viele junge unerfahrene Männer in die Schlacht geschickt. Wenn ich mir den einen so ansehe, dann haben sogar Knaben im Gefecht gekämpft. Diese Knaben werden dabei verletzt und wir haben noch nicht einmal die Mittel und Ärzte dafür, um die Verletzungen unserer Soldaten zu behandeln. Das Beste ist, wenn dieser fatale Krieg so schnell wie möglich beendet wird und wir aufhören, Leben zu opfern.«

Der Oberst wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er bemerkte, wie der ältere Soldat aus seinem dreckigen Tornister kleine, halb verfaulte Birnen herausholte, diese zum Mund führte und hineinbiss. Er starrte entgeistert den Soldaten an, wie er auf seiner Birne herumkaute.

»Mein Herr, leider haben wir nichts anderes mehr zu essen, die Birnen haben wir gestern gesammelt. Es war das einzige Essbare, was wir gefunden haben. Noch sind sie nicht allzu verfault. Probieren Sie auch eine.« Er streckte dem Oberst eine Birne entgegen, die dieser dankend annahm.

Der Oberst betrachtete die kleine Birne mit ihren bräunlichen, faulen Stellen in seiner Hand. Etwas zögerlich biss er von der Frucht ab und schmeckte ihren fahlen säuerlichen Geschmack. »Die schmeckt scheußlich«, war sein erster Gedanke, den er aber nicht laut aussprach, denn es sah ganz so aus, als habe sich der Soldat an den Geschmack gewöhnt.

Lange kaute der Soldat auf seiner Birne herum, in der Hoffnung, davon länger etwas zu haben und auch irgendwann satt zu werden. »Kann man von einer alten faulen Birne denn richtig satt werden?«, fragte sich der Oberst, bevor er aus Höflichkeit die Birne aufaß, die er freundlicherweise erhalten hatte. Während er noch kaute, beobachtete er den jüngeren Soldaten, der zitternd auf dem Waldboden lag. Er schien entweder eingeschlafen zu sein oder es ging ihm so schlecht, dass er keinen Hunger hatte.

Es wurde Zeit für den Oberst weiterzuziehen, aber er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Das kam nicht von der Birne, sondern von seinen Bedenken, den verletzten Soldaten hierzulassen. Er war sich sicher, dieser würde sich ohne medizinische Versorgung den Tod holen. Entschlossen stand er vom feuchten Waldboden auf.

»Vielleicht sollten aufs Schloss Grandpré kommen.« Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

Der fiebernde Soldat öffnete wieder seine Augen und blickte kurz zu seinem älteren Bruder, der mit dem Oberst zusammen aufgestanden war.

»Es tut mir leid, mein Herr, Ihnen sagen zu müssen, dass es heißt, dort werden die Soldaten auch nicht besser versorgt. Wir werden die Nacht hier verbringen.«

Der Oberst atmete tief ein und bekam dadurch viel Rauch in seine Lunge, sodass er husten musste. »Kommen mit! Werde auf dem Schloss für euch einsetzen«, versuchte er die beiden hustend davon zu überzeugen, die Nacht nicht im Freien zu verbringen.

»Ich weiß nicht, ob mein Bruder überhaupt den Weg dahin schafft«, kommentierte der Ältere.

»Ich will mich ausruhen, ich kann nicht mehr!«, kam eine übermüdete Bemerkung des Jüngeren, der jetzt das erste Mal etwas gesagt hatte, seit der Oberst zu ihnen gestoßen war.

»Können auf meinem Pferd sitzen«, entschied der Oberst. »Kommen mit, würde Ihren Bruder den Tod bedeuten, ohne Versorgung. Nacht draußen kann sehr kalt werden, Feuer wird bald ausgehen. Verspreche, Ihrem Bruder ein Lazarettbett zu beschaffen«, versuchte der Oberst, die beiden zu überzeugen. Der Oberst fing an, sich in der Gegenwart der beiden Soldaten zu entspannen, und seine Schüchternheit verflog, seine Sätze konnten nur noch besser werden.

»Sie werden wohl recht haben, außerdem habe ich meiner Mutter versprochen, auf meinen Bruder aufzupassen und ihn wieder mit nach Hause zu bringen. Aber sind Sie sich sicher, dass Sie für ihn eine Versorgung im Lazarett besorgen k



















































































Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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